
CHEMNITZ/KÖLN — Sie fährt als rosa
Schwein nach Köln – und löst hof-
fentlich keine Irritationen bei mus-
limischen Flüchtlingen aus. „Pisten-
sau“ steht auf ihrem Kostüm, das sie
noch vom Skiurlaub im Schrank
hängen hat. Mal sehen, ob sie durch-
kommt am Flughafen in Leipzig, bei
der Kontrolle. In Köln werden sie
und ihre Freunde sich dann Blumen-
kostüme überziehen. „Wir pflanzen
uns als Blumenwiese auf die Dom-
platte und lassen uns pflücken.“ So
sagt meine Freundin. Begleitet wird
sie von der Chemnitzer Oberbürger-
meisterin Barbara Ludwig, die als
August der Starke Sachsen beim Ro-
senmontagszug vertreten wird. Ro-
bert Frenzel, der Protokollchef des
Rathauses, tritt als Gräfin Cosel auf,
er mimt die Mätresse des Starken.
Lachen, Lust und Leichtigkeit heißt
der Lebenssinn, den sich zumindest
die drei nicht rauben lassen. „Wo kä-
men wir denn sonst hin.“

Köln und der Karneval – „dat is e
Jeföhl“. Entweder man hat es, oder
man hat es nicht. Kölle Alaaf. Es gibt
Bützje, Bützje – also Küsschen, Küss-
chen, und das Kölsch fließt aus den
Fässern. Säcke voller Bonbons. Die
Jecken und Narren tänzeln rundher-
um, haken sich beim Nachbarn un-
ter, schunkeln hin, schunkeln her.
Nicht zu machen mit einer Armlän-
ge Abstand. Damit es nicht zu Miss-
verständnissen kommt, hat die Köl-
ner „Task Force Flüchtlinge“ extra
Broschüren in den Flüchtlingshei-
men ausgelegen lassen, ebenso ge-
schah es in Mainz. Die mehrsprachi-
gen Infoflyer sollen so etwas sein
wie ein Knigge für die tollen Tage.

Dabei ist schon in der ältesten
Niederschrift, die vom Karneval
zeugt, von Krawall die Rede. Karne-
val in Speyer, 1296. In jenem Jahr ha-
be das „Unwesen der Fastnacht et-
was zeitig angefangen, darin etliche
Bürger in einer Schlegerey“ verwi-
ckelt waren. Die „Übergriffe“ wur-
den dem „Rhat“ vorgebracht, und
der drohte den Bürgern mit Exkom-
munikation, was eine der schlimms-
ten aller vorstellbaren Strafen war.
Auch der Kölner Stadtrat verbot
mehrfach den „Mummenschanz“,
so 1487, als er sich gegen das „Ver-
momben, Verstuppen und Verma-
chen“ wandte. Auch im 17. Jahrhun-
dert untersagte die Stadt die „Mum-
merey und Heidnische Tobung“ –
wegen nicht zu steuernder Exzesse.

Exzesse gehören wie das Konfetti
zum Karneval. Deswegen entschlos-
sen sich die Kölner bereits 1660, eine
Schutztruppe aufzubauen. Sie
nannten sie „Funken“. Es sind die
Vorfahren der heutigen „Funkenma-
riechen“, auch wenn diese mit ihren
kurzen Röckchen eher für Aufre-
gung als für Ruhe sorgen. Jedenfalls
erinnern ihre Uniformen an etwas
„Amtliches“. In diesem Jahr sollen
mehr als 2500 Polizisten das Spekta-
kel sichern. Man könnte auch von
5000 oder 6500 Polizisten reden.
Nachprüfen kann die Anzahl sowie-
so niemand. Und wer weiß, wie viel
Kostümträger sich unter die Uni-
formträger mischen.

Jedenfalls rüstet die Stadt gegen
die Exzesse: Dunkle Ecken werden –
anders als zu Silvester – ausgeleuch-
tet. Die Domplatte wird wahr-
scheinlich im Flutlicht erstrahlen,
sodass die Chemnitzer Blumenwie-
se dort blühen kann. Für jeden, der
sich aufmacht, bleibt dennoch ein
individuelles Restrisiko, dass der
Mummenschanz ihn auf welche
Weise auch immer erfasst. Königin
Ludwig alias August der Starke, die
Cosel und meine Freundin gehen es
ein. Respekt. Doch ihr Einsatz
kommt nicht von ungefähr. Das
Chemnitzer Dreigestirn hat eine
Message, eine Mission, die man

nicht hoch genug schätzen kann: Sie
lassen in der Abenddämmerung die
Sonne aufgehen!

Verkehrte Welt, gewiss. Im Kar-
neval wird Ungleiches gleich. Das ist
der Sinn. Ungerechtes wird aufge-
spießt – der Gerechtigkeit wegen.
Narren fallen ein in die Karnevals-
hochburgen, nach Köln und Mainz,
Düsseldorf und Dortmund, oder bei
den Hexen in den Schwarzwald,
nicht, weil irgendwer diesen Mum-
menschanz organisierte, dem sie
völlig unbeteiligt oder gar über-
rascht beiwohnen würden. Sondern
sie veranstalten ihn. Ohne sie als un-
mittelbar Beteiligte funktionierte
die Sache nicht. Einmal im Jahr
müssen sie der guten Sache willen
die Grenzen des Alltäglichen über-
schreiten. Wo nämlich kämen wir
sonst hin, wenn uns niemand mehr
zeigen würde, dass unsere Welt sich
auch ganz anders drehen könnte?

Freilich legt nicht jeder Narr Tief-
sinn in seinen karnevalistischen

Auftritt. Vermummung ist daher an-
gesagt. Wer die Welt aus den Angeln
hebt, will unerkannt bleiben. Ver-
wandlung und Verkleidung sind
deshalb seit jeher das Werkzeug der
Karnevalisten. Die graue Maus ver-
wandelt sich zur stolzen Katze, die
sich wen auch immer auf der Kölner
Domplatte krallt. So mancher Pan-
toffelheld, der sich privat wie beruf-
lich unterdrückt fühlt, setzt sich in
den tollen Tagen einen breiten Hut
auf und schnallt sich einen Colt um:
Er reitet als mächtiger Cowboy
durch die Gassen von Köln. Manch
knausriger Mann wirft sich Bettla-
ken um und wickelt eine Kordel um
den Bauch. So mutiert er zum rei-
chen Scheich. Kostüme verraten viel
von dem, was wir sind und sein wol-
len. Sie zeigen, in wessen Haut wir
schlüpfen wollen – und dass es doch
nicht schwer fallen dürfte, sich in ei-
nen Fremdling einzufühlen.

„Fremdling“ ist ein biblisches
Wort für Flüchtling. Und christlich
ist der Ursprung der Fastnacht, bei
dem die Obrigkeit und die bestehen-
de Ordnung verlacht werden. Ein
ambivalentes Treiben. Einst muss-
ten kirchliche Rituale und Herr-
schaften für den Spott herhalten,
Pseudopäpste wurden ernannt,
kindliche Bischöfe ins Amt einge-
führt. Heute, in aufgeklärten Zeiten,

wendet sich der Spott gegen die poli-
tische, nun ja, Elite. Die Satire mag
mitunter schmerzen. Doch genau
betrachtet brauchen die Mächtigen
den Karneval mehr noch als die Kar-
nevalisten selbst. Sie nutzen ihn.
Nicht, weil sie lachen könnten,
wenn sie sich in Pappmache auf ei-
nem Festwagen wiedererkennen.
Sondern sie brauchen den Karneval,
um beim Volke die Luft abzulassen.
Indem die Grenzen der üblichen
Ordnung fallen, öffnet sich ein Ven-
til: Und so wie Ungeschminktes ge-
schminkt wird, wird Ungesagtes ge-
sagt, Ungetanes wird getan, und Un-
erlaubtes auch. Es ist erwartbar wie
das Amen in der Kirche, dass es auch
in diesem Jahr Übergriffe im Karne-
val gibt, verbale und sexuelle. In den
vergangenen Jahren registrierte die
Polizei in den närrischen Tagen im-
mer eine erhöhte Anzahl dieser De-
likte – nur waren sie damals keine
Meldung wert.

Glücklicherweise erinnert uns
Karneval, das Wort sagt es, auch an
die Vergänglichkeit. Carne vale! –
Fleisch, leb wohl! Das ist nicht nur
ein Hinweis auf die Fastenzeit, son-
dern Erinnerung an unsere irdische
Vergänglichkeit. Memento mori. Al-
les hat ein Ende. Zunächst einmal zu
Aschermittwoch. Dann erwarten
wir unser Dreigestirn zurück.

Das bunte Treiben der grauen Mäuse
In diesem Jahr steht der
Karneval an Rhein und
Main unter besonderer
Beobachtung: Hier soll in
der Abenddämmerung die
Sonne aufgehen!
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Exzesse gehören
wie das Konfetti
zum Karneval.

Naa, die Welt ist ein Theater,
Auf der Welt, da gehts jetzt zu,
Wost nur hinschaust, mußt di ärgern,
Nirgends hast a Rast und Ruah.
In der Ehe mit de Kinder,
Mit der Wohnung, mitm Mann,
Machst du in der Fruah die Augn auf,
Geht das Kreuz scho wieder an.

Mancher Mensch hat keine Ahnung,
naa, heut hab i schon was gflucht,
wenn man so wie eine Nadel
eine neue Köchin sucht,
telefonisch, telegraphisch,
durch die Zeitung, durch die Post,
ich such eine neue Köchin,
hohen Lohn und gute Kost.
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Komischer Vortrag

PARIS — Der Verband um den ver-
bliebenen Stumpf ist noch leicht
blutig. Der Mann, dem wegen Dieb-
stahls die Hand abgehackt wurde,
liegt auf einem Bett. Er sei nun gerei-
nigt, sagt einer der Männer. „Salafis-
tes“ heißt der Dokumentarfilm, der
seit Tagen die Gemüter der Franzo-
sen erhitzt. Gezeigt werden 70 Mi-
nuten lang Interviews mit salafisti-
schen Milizen und Gelehrten. Da-
zwischen Szenen von Massenhin-
richtungen und Auspeitschungen.

Unkommentierte Videos der IS und
malischer Islamistengruppen aus
dem Internet. Propaganda oder
schonungslose Information, um
den Dschihadimus zu verstehen?

Der zwischen 2012 und 2015 in
Mali, Mauretanien und Tunesien ge-
drehte Film spaltet Frankreich. „Ein
Film, der durch zu viel Provokation
mit der Propaganda flirtet“, schreibt
die konservative Zeitung „Le Figaro“.
„Wie kann man die dschihadistische
Besatzung filmen?“ fragt die linke
Gazette „Libération“. Auch Frank-
reichs Kulturministerin Fleur Pelle-
rin hat sich ein Urteil gebildet – und
den Film für unter 18-Jährige verbo-
ten. Eine Maßnahme, die bislang
pornografische und extrem gewalt-
tätige Filme betraf.

Das Amputieren von Diebeshän-
den sei eine göttliche Pflicht, und die
Attentate auf die Satirezeitschrift
„Charlie Hebdo“ im Januar 2015 der

Ausdruck von Meinungsfreiheit
dreier Märtyrer: Antworten auf Fra-
gen des mauretanischen Journalis-
ten Lemine Ould M. Salem, der zu-
sammen mit dem Franzosen Fran-

çois Margolin die umstrittene Doku
gedreht hat. Zu den befragten Miliz-
Führern und Gelehrten gehörte
auch Omar Ould Hamaha, einer der
Anführer der Islamistengruppe An-
sar Dine in Mali. Der als Rotbart be-
kannte Rebellenchef soll bei einer
Befreiungsaktion 2014 durch fran-
zösische Militärs getötet worden
sein. Man habe den Salafisten keine

Tribüne für ihre Propaganda gege-
ben, sagt Lemine Ould M. Salem.
Man müsse diese Menschen zeigen,
wie sie sind. Deshalb zeige man
auch die im Internet verbreiteten Vi-
deos von Hinrichtungen und Folte-
rungen. „Man kann über den Islami-
schen Staat und diese Menschen
nicht reden, ohne zu zeigen, was sie
machen.“ Das sei die beste Art und
Weise zu verstehen, wie diese Men-
schen im Alltag den Islam lebten. Le-
mine Ould M. Salem hat als Journa-
list für „Libération“ und die BBC ge-
arbeitet. Lemine Ould M. Salem hat
für den Film viel Zeit in Timbuktu
und Gao verbracht. Als Muslim hat-
ten die Dschihadisten ihm die Film-
erlaubnis bewilligt. Gefilmt hat er
Sittenpolizisten, die auf dem Markt
kontrollieren, ob die Frauen ver-
schleiert sind, und islamische Rich-
ter, die gnadenlos das Gesetz der
Scharia anwenden. (dpa)

Hinrichtungen, Folter,
Interviews mit Islamisten:
Ein Dokumentarfilm über
Salafisten erhitzt in Frank-
reich die Gemüter.

Die Gnadenlosen
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Islamist

Omar Ould
Hamaha

EARTH, WIND & FIRE

Bandmitglied
White ist gestorben
LOS ANGELES — Maurice White, eines
der Gründungsmitglieder der Band
Earth, Wind & Fire, ist tot. Der sie-
benfache Grammy-Preisträger wur-
de 74 Jahre alt und starb in Los Ange-
les. Das wurde gestern aus Familien-
kreisen bekannt. Im Jahr 2000 hatte
der Schlagzeuger, Sänger und Song-
writer öffentlich bekannt gegeben,
dass er an der Parkinson-Krankheit
leide. Die Ende der 1960er-Jahre in
Chicago gegründete Funk-Band war
durch Hits wie „September“, „Shi-
ning Star“ und „Boogie Wonder-
land“ berühmt geworden. Earth,
Wind & Fire lieferte eine Mischung
aus Soul, Funk, R&B, Pop, Jazz und
Gospelmusik. (dpa)

BUCHMARKT

Ausmalbücher
liegen im Trend
HANNOVER — Ausmalbücher für Er-
wachsene haben manchen Verlagen
im vergangenen Jahr gute Umsätze
beschert. Nach Angaben des Börsen-
vereins des Deutschen Buchhandels
hält der Trend an. So habe der Verlag
S. Fischer zum Beispiel den neuen
Programmschwerpunkt „Ausmal-
welten“ geschaffen. Die Bücher mit
Gärten, Wäldern und Tieren zum
Kolorieren stürmen die Bestsellerlis-
ten. Unter den Top Ten der Kreativ-
Ratgeber zwischen Januar und Okto-
ber 2015 finden sich sechs Ausmal-
bücher für Erwachsene. (dpa)

AUSSTELLUNG

Gerhard Richters
„Birkenau“-Bilder
BADEN-BADEN — Das vierteilige Mo-
numentalwerk „Birkenau“ von Ger-
hard Richter steht bis 29. Mai im
Mittelpunkt einer Ausstellung im
Museum Frieder Burda in Baden-Ba-
den. Die vier abstrakten Bildertafeln
entstanden nach Fotografien von ei-
nem jüdischen Häftling im Konzen-
trationslager Auschwitz-Birkenau
im August 1944. Die großformati-
gen Bilder hat der in Dresden gebo-
rene Richter 2014 gemalt. Sie waren
schon vor einem Jahr im Dresdner
Albertinum zu sehen – da allerdings
noch als „Abstrakte Bilder“. (dpa)

NACHRICHTEN

Konzert im „smac“. Aufgrund ei-
ner Erkrankung des Musikers Frank
Bretschneider, wird dieser beim heu-
tigen Konzert im Staatlichen Muse-
um für Archäologie in Chemnitz
von zwei Kollegen vertreten. Dies
werden sein: Robert Lippok und Jens
Massel vom Label Raster-Noton. Das
Konzert im „smac“ beginnt 23 Uhr.
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KULTUR & SERVICE Fernsehen
Sexunfall oder
Mord? Wiens
„Tatort“-Duo
ermittelt.
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